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N 25. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wöͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 % Sgr. pro Quarz: 
hr Re Beten franco 
iefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen 


\ und die angrenzenden Orte. 


Skizze eines Kusfluges von Mainz nach mend erwachend die Augen, und ſchaut um ſich ber; 
Wachen und Maſtricht. Alles tiefe Stille; ernſt und ſchweigend ſeben die Fels 
(Fortſetzung.) ſenhaͤupter auf die ziehenden Fluthen, der Abend daͤm— 
mert, und. von unten herauf ſchallt das aufmunternde 
a Wohl verdient habe ich “den Genuß des ſchoͤnen Geſchrei der Rheinfuhrleute, die muͤden Pferde anzu- 
Bildes zu meinen Füßen, denn ich erſtieg wacker den - treiben, um das beladene Schiff durch das wilde Ge- 
Berg und die alten Ruinen des Rheinfels. Unten aber triebe des reißenden Stromes zu bringen. Nichts giebt 
ziehen die Fluthen des gruͤnen Rheines ihren ſtillen Weg, | mir mehr Zeugniß von jenen Traumbildern, als die 
lacheln mit freundlichem Abſchiedsgruß zu mir, dem Ruinen um mich her, und lange ſchon iſt jenes Don⸗ 
Muͤden, hinauf, und der fluͤſternde Wind fühlt und nern der Kanonen, das ſchallende Kommandowort, und 
wiegt mich aus der Kette der Betrachtungen in's Land das Geſchrei und Aechzen der Verwundeten und Ster⸗ 
luftiger Traͤume. benden verhallt im unendlichen Zeitenraume. 

Die Zeiten ziehen an mir vprüber in magiſchen Liebliches, fruchtbares Thal, wo Rhein und Moſel 
Bildern: das gepanzerte Mitelalter, die eiſernen Ritter- ſich vermaͤhlen, und die rieſigen Wächter der Feſtungen 
8 die geputzten Edelfrauen, der feiſte Burgkaplan, Koblenz und Ehrenbreitſtein das Hochzeits bette bewachen. 
Jagigetis, Rüdengebell. Dann kommen blitzende Bas Donnert ihr euren eiſernen Gruß, fo moͤgen die Grund⸗ 
jonette, ſtolze Adler, raſſelnde Trommeln, ſchnurrbaͤrtige feſten der Felſen erzittern, und jeder Feind, der grenzen⸗ 
Geſichter unter hoben Baͤrenmuͤtzen — vive l’Empereur! verletzend ſich naht. 
ſo ſchallt es aus tauſend Kehlen, und gruͤßend die Hand Dachte ich doch nicht, daß das Schickſal mich noch 
an das Huͤtchen von Marengo legend, ſauſt der große einmal beguͤnſtigen würde, dich, ſchͤnes Thal von Ro⸗ 
Kaiſer, der kleine Korporal voruͤber auf feinem ſchnee- landseck und Nonnenwerth zu ſehen; wenn doch nur 
weißen Schimmel. Die Kanonen donnern, das Schlacht- die brillanten Gaſthoͤfe die Illuſion nicht zerſtören moͤch⸗ 
geſchrei ſchalt wieder durch die Felſenthaͤler, welche mit ten, in die uns Erinnerungen aus der Vorzeit bei Be⸗ 
taufendfältigem Echo das Geknall der Tirailleure wie: trachtung des ſtillen Kloſters wiegen. Wie ein rieſiger 
dergeben, Hurrah! Marſchall Vorwärts! Caub iſt die Waͤchter am Eingange des Paradieſes, liegſt du da 
Loſung und über den Rhein. Das Gewinſel der Ver- hoher Drachenfels, und von den ſieben Haͤuptern biſt 
wundeten und der letzte Seufzer der Sterbenden ver- du das wuͤrdigſte und gekroͤnte. 
ballt im Saͤuſeln des Windes. Lebe wohl poeſiereiches Thal! Vulkan traͤgt mich 

Von jo vielem Kriegslaͤrm erweckt, reibt er traͤu⸗ ſiegesſtolz ſchnaudend durch Neptuns Reich, und läßt 


* 
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mir nur Zeit, dir noch einen freundlichen Gruß zuzu⸗ 
winken, freundlicher Muſenſitz Bonn. Bald ſehe ich 
den praͤchtigen weithinſchauenden Dom im alten ehr: 
würdigen Köln, und trete in ſchweigender Ehrfurcht vor 
dich hin. Wie blickſt du Denkmal eines entſchwundenen 
fromm⸗ erhabenen Sinnes fo melancholiſch auf deine 
Mutter, die Zeit, die dich gebar, und ach! vernach⸗ 
laͤßigte über ihre neuen Eprößlinge, die Dampfſchiffe 
und Eiſenbahnen; wo iſt jener himmelan ſtrebende Sinn 
geblieben, der deinen Plan entwarf, und deſſen Ideen 
zu groß waren für die enge Berechnung zur Ausfuͤh⸗ 
rung. Du verſprachſt fo viel, mehr als manche deiner 
Bruͤder, die in ſchoͤner Vollendung da ſtehen, und muß⸗ 
teſt auf dem Wege zum herrlichen Wachsthume ſtille 
ſtehn. Manche liebende Hand, mancher Sinn fuͤr das 
Schoͤne und Erhabene, ſuchten dir aufzuhelfen; aber 
nicht die Kraft des Einzelnen, nein, die der Geſammt— 
heit gehoͤrt dazu! Aufrufe geſchehen an alle Gegenden 
fuͤr den Vollendungsbau der herrlichen Kirche, aber das 
Intereſſe der Leute iſt enge und beſchraͤnkt, und ums 
ſchließt nur das Gewinnbringende, nicht das, was 
groß, erhaben und edel iſt. 

Das Innere des Domes iſt verbaut, und man 
ſieht wenig mehr davon, als einige Fenſter mit herr⸗ 
licher Glasmalerei, deren brennendes Farbenſpiel einen 
magiſchen Zauber auf die Phantaſie ausuͤbt. 

-  (Bortfegung folgt.) 


Wellenſchlag. 


Kann man es den Potentaten — zumal den 
deutſchen — verdenken, daß fie in den von ihnen Beherrſch— 
ten nicht ſowohl die Menſchen, als die Unterthanen 
ſehen, da ſich dieſe ſelbſt ihnen nur als letztere zeigen. 
Der Deutſche fabelt ungeheuer viel von deutſchem Sinn, 
deutſcher Tugend und deutſcher Freiheitliebe, aber, deutſch 
heraus geſagt: es iſt damit nicht weit ber. Der deut⸗ 
ſche Patriotismus befteht meiſt im Arrangiren glänzen: 
der Mando vres, großer Prunkfeſte, bei denen mit der 
aͤngſtlichſten Fuͤrſorge darauf gewacht wird, daß ſich 
huͤbſch Alles nach Rang und Stand placire. Volksſeſte 
find ihm nur Poͤbelfeſte, zu denen ſich der Vornehme hoͤch⸗ 
ſtens begiebt, um ſich ſelbſt mit dem Gefuͤhle zu kitzeln, 
daß er, jo unberechenbar erhaben, doch nicht hochmuͤthig 
ſei und ſich berablaſſe, in gebuͤhrender Entfernung den 
Jubel des Plebs mit anzuſehen. O uͤber dieſe durch— 
löcherte Herablaſſung, durch welche die Arroganz recht 
penetrirend uͤbelriechend knuͤppeldick ſich durchdrängt. 
Herablaſſung — Toleranz — pfui! über die des Men: 
ſchengeiſtes und noch mehr des Menſchenherzens unwuͤr⸗ 
digen Worte! Gleichheit — Glaubensliebe! Wie ganz 
anders klingt das. Und wie kriechend ſind grade dieſe 
Herablaſſenden gegen Hoͤherſtehende. Unterfchiede muͤſſen 
fein! — ſagen fie hochweiſe — und wer nicht zu gehor: 
chen verſteht, verſteht auch nicht zu gebieten. Ja wohl, 


aber gehorchen und kriechen ſind eben ſo himmelweit 
von einander verfchieden, wie gebieten und verknechten. 
Wo ſollen die Fuͤrſten die Achtung vor den Menſchen 
herbekommen, da fie diefe nur in ihrer Demuͤthigung 
ſehen, da ſie, ſelbſt bei geringer Einſicht, erkennen, daß 
es mehr darauf abgeſehen iſt, ihren Geiſt gefangen zu 
nehmen, ihn zu ſelbſtſuͤchtigen, nepotiſchen Zwecken zu 
benutzen, als ihn frei zu machen, damit er ſtolz werde 
und ſich nur dadurch zu ehren glaube, daß er der Erſte 
einer freien Nation ſei, die das Gute ungehemmt thun, 
das Erhabene ungefaͤhrdet denken und ausſprechen darf! 
Iſt es der Zweck hochfuͤrſtlicher Reiſen, daß wo Ihro 
Durchlaucht hinkommt, ſie gleich von Trompeten- und 
Pauken- und Kanonendonner betaͤubt, in die Wuͤſtheit 
von Bacchanalien gewaltſam hineingezogen, durch die 
fadeſten Schmeicheleien, die ſelbſt ein vernuͤnftiges Las 
denmaͤchen aus dem Munde eines Courſchneiders mit 
Hohn zuruͤckweiſen wuͤrde, zu der Ueberzeugung gebracht 
werde, wie jaͤmmerlich die Menſchen noch ſeien, wie 
noch fo unreif, um zu freiem Worte die allerhoͤchſte 
Erlaubniß zu erhalten? Wie weit hoͤher würdet Ibr 
Eure Fuͤrſten ehren, wenn Ihr Ihnen zeigtet: ſo weit 
ſind wir in der Cultur vorgeſchritten, ſeitdem Ihr uns 
fern wart, das und das haben wir zur Veredlung des 
Landes und der Menſchen gethan. Koͤnnten ſie ſich 
wohl mehr geehrt fuͤhlen, als wenn Ihr ſie einmal mit 
den Worten empfinget: Statt Unſummen für momen⸗ 
tanen Rauſch zu verpuffen, wobei Ihr doch keine rechte 
Freude habt, und wodurch nachtraͤglich noch manchem 
bereits genugſam mit Abgaben Bedruͤckten noch neue 
Steuern muͤßten aufgelegt werden, feiern wir die Freude 
uͤber Eure Anweſenheit durch eine ſchoͤne Stiftung, 
deren Wirkſamkeit die Erinnerung wach erhaͤlt, wie 
gluͤcklich wir uns ſtets fuͤhlen, Den in unſerer Mitte 
zu ſehen, der das Beſte ſeines Landes foͤrdert und nicht 
Weihrauch und Lobqualm, ſondern den Jubel beglüde 
ter Menſchen, die zwangloſe Heiterkeit ſich frei Fuͤb⸗ 
lender will, die dem Herrn des Landes dadurch ihre 
hoͤchſte Schaͤtzung beweiſen, daß ſie ſich nicht vor 
ihm erniedrigen, daß fie es nicht wagen, mit laͤppi⸗ 
ſchen Huldigungen und Schmeicheleien ihm zu nahen. 
Menſchen! zeiget Euch erſt alſo Euren Fuͤrſten, — die 
guten und verſtaͤndigen werden Euch dann freudig die 
Hand reichen, um Euch in dieſer Richtung vorwaͤrts 
zu ziehn; die Tyrannen aber werden ſich gezwungen 
ſehen, gute Miene zu dem zu machen, was ſie fuͤr 
böfes Spiel halten, und das Volk wird fie durch dieſen 
Zwang allmaͤhlig auch zu guten Fuͤrſten erziehen. 
5 J. Lasker. 

zz 


Räthſel. 


Ein Wort: ſo iſt's ein Mann, als Heiliger verehrt; 
Getrennt; fo iſt's ein Ding, das großen Werthe entbehrt. 
SPP 
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„„ Im Morgenblatt leſen wir: „Bouffé iſt ohne 
Widerrede der größte Schauſpieler, welchen Frankreich jetzt 
beſitzt. Ich habe dieſen merkwuͤrdigen Menſchen an einem 
Abende als Gamin von ſechszehn Jahren und als Greis 
von hundert Jahren geſehen, und ich wuͤßte bis auf die 
heutige Stunde nicht, welches ſein wirkliches Alter, wenn es 
die Biographen der Buͤhne nicht auf einige vierzig angaͤben. 
Eine ſolche Leichtigkeit, ein ſo huͤpfender Humor, eine von 
den Quais und den Barrieren ſo treu zuſammengeleſene, in 
den kleinſten Zuͤgen ausgeſprochene Wahrheit und Natürliche 
keit, wie er fie in dem vollendeten Bilde der Pariſer Stra⸗ 
ßenjungen erreicht, wird bei keinem deutſchen Schauſpieler 
auch nur in Andeutung oder Annäherung gefunden. Ber 
kanntlich ſtellt bei uns eine Dame dieſe Rolle dar, weil 
unſere jugendlichen Liebhaber, Charakteriſtiker, Bonvivants, 
Naturburſchen, und wie ſie alle heißen moͤgen, ſich an die 
kitzliche Aufgabe nur ſelten wagten; allein der zarte Ton, die 
unnachahmliche Grazie und Kindlichkeit, die Bouffs derfel- 
ben mittheilt, wuͤrde auch von den ſchoͤnſten Haͤndeu einer 
deutſchen Kuͤnſtlerin nicht erreicht. Und kaum hat der wun⸗ 
derbare Menſch den Kittel ausgezogen, ſo tritt er wieder aus 
der Couliſſe, dieſes Mal am Stabe, mit wankenden Schrit⸗ 
ten, kahlen Scheitels, als Père Turlututu oder als Pauvre 
Jacques. Das letztere Stück iſt daſſelbe, welches wir als 
Lorenz Kindlein kennen, mit unweſentlichen Aenderungen; 
was in Deutſchland ein armer Poet, iſt in Frankreich ein 
armer Componiſt. Auch dieſe Partie faßt Bouffé unendlich 
tiefer und ernſter, als deutſche Kunſtgenoſſen, welche ſie bald 
elegiſch, larmoyant und ſentimental, bald kindiſch und bes 
ſchraͤnkt nehmen. Michel Perrin, der Onkel Baptiſte, der 
galante Abbé, der Hofnarr — fo viele Rollen, fo viele 
Menſchen ſtecken in Bouffé; bald polternde Alte, bald gut⸗ 
muͤthige Greiſe, heute ein Taͤnzer, morgen ein Landpfarrer, 
in dieſer Stunde Grobſchmied, in der naͤchſten Minute Dis 
plomat. Dabei traͤgt er in jeder Bewegung, in jeder Nuance, 
in jeder Betonung den unverkennbaren Stempel des urfprüng: 
lichen, großen und reichen Talents, das ſich mit Ernſt und 
mit Strenge gebildet hat. Alle ſeine Schoͤpfungen liegen 
auf einer breiten, mit größter Sicherheit gezogenen Grund: 
lage, er hat ſie bis in die aͤngſtlichen Details ausgearbeitet, 
ohne jemals peinlich und kleinlich zu werden, ohne in praͤ⸗ 
tentiöſe Ueberſtudirtheit und in pedantiſche Geiſtmacherei zu 
verfallen, und durch alle weht ein innerlichſter, waͤrmſter, 
menſchlichſter Humor, welcher ſich niemals regellos und effekts 
ſuͤchtig die Zügel ſchießen läßt. Er tritt fertig und ganz vor 
Dich, Du fuͤhlſt im erſten Augenblicke, daß Du einer gro⸗ 
ßen, ernſten, ſichern Kuͤnſtlernatur gegenüber ſtehſt, und im 
zweiten haft Du es ſchon vergeſſen, wenn fein Scherz Dir 
Thraͤnen in's Auge treibt, oder wenn ſein Ernſt Dich laͤcheln 
macht. Die Abende im Gymnase dramatique, wo er, 
unterſtuͤtzt von Klein, von Tiſſerant, von Sylveſtre — 
Schauſpieler, nach denen man in Deutſchland auch weit 


der Hunger erzeugenden Geſetze! 


laufen konnte, ohne fie zu finden — in einem neuen Vau⸗ 
deville, in einem alten Lieblingsſtuͤcke, in irgend welcher 
Rolle ſeines reichen Repertoires die Franzoſen hinriß, ſie 
waren fuͤr den Deutſchen eine gute Schule in vieler Hin⸗ 
ſicht, und mehr als das, eine neue Weihe und ein unaus⸗ 
ſprechlicher Genuß.“ 

, In London hat man ein Plakat herumgetragen, 
das fuͤnf Fuß hoch und zwei Fuß breit war, auf dem in 
ungeheuren Buchſtaben Folgendes zu leſen ſtand: Mord, 
Mord, Englaͤnder! Leſet, wenn Ihr koͤnnt, von Anfang 
bis zum Ende dieſen herzzerreißenden Bericht. Herr Veith 
hat ihn auf einem Meeting in der Stadt Stirling erzaͤhlt 
und ſich von der Wahrheit ſelbſt uͤberzeugt. In einer Stadt, 
nicht weit von Stirling, ward ein junger Mann, von gu. 
tem Ausſehen, der einige Kartoffeln geſtohlen hatte, von 
der Polizei verfolgt. Sie fand in ſeinem Hauſe eine alte 
Mutter und zwei Schweſtern, die der junge Mann mit 
ſeiner Atbeit ernaͤhrte. Ein Topf ſtand auf dem Feuer. 
Die Polizeimaͤnner fanden in demſelben ein Stuͤck von einem 
todten Hunde, welches die Armen mit den geſtohlenen Kar⸗ 
toffeln verzehren wollten. Dies geſchieht unter einem chriſt⸗ 
lichen Miniſterium in England, im geſitteten Schottland, 
einem Lande der Arbeitſamkeit und Mäßigkeit! Dies iſt 
kein einzelner Fall. Tauſende verhungern um uns; in allen 
Theilen des Reiches fallen die Opfer der Kaſten⸗Geſetzgebung, 
Und noch immer haͤngt 
der Fluch des Monopols uͤber uns! Noch immer beſudeln 
die verfluchten Korngeſetze das Geſetzbuch Englands und dere 
nichten ſicherer, wenn auch ſtiller, als Peſt und Schwert, 
Euch und Eure Kinder. Engländer, Schotten, Iren! Wie 
lange wollt Ihr noch dieſer ſchreienden Ungerechtigkeit un⸗ 
terwürfig ſein? Wie lange wollt Ihr noch Theilnehmer 
dieſer nationalen Suͤnde ſein? 

„ Der „Charivari“ perſifflirt die Unwiſſenheit eini⸗ 
ger Ueberſetzer aus dem Deutſchen. Die Scene ſpielt zwi⸗ 
ſchen Herrn de Barante, der den Schiller, und einem Ro⸗ 
mantiker, der ein deutſches Schauſpiel uͤberſetzt und Herrn 
de Barante gewidmet hat. Da dieſer die Dedication ange⸗ 
nommen, ſo macht ihm der Romantiker einen Beſuch, und 
Beide ſind in Todesangſt, daß Einer den Andern Deutſch 
anreden werde. Mit der größten Angſt umſchiffen fie die 
Klippe. Einen Augenblick war die Unterhaltung von Sprung 
zu Sprung, um den germaniſchen Dialekt zu vermeiden, 
auf die Frage Über die Capactaͤten gekommen. „Dett de 
Barante: „Wenn man die Capacitäten zu Wählern macht, 
fo iſt das eine wahre Revolution. Das iſt für die Regie⸗ 
rung eine Frage des Seins oder Nichtſeins: to be, or 
not to be.“ Der Romaatiker (für ſich) „Da haben wir's! 
er fängt an Deutſch zu sprechen. Jetzt iſt es Zeit, daß ich 
mich mit Anſtand aus dem Staube mache. (Laut.) Ich 
habe ſchon zu lange Ihre koſtbaren Momente in Anſpruch 
genommen. Empfangen Sie, mein Herr, mit meinen Grün 


“ 


ßen die Verſicherung eimer Danfbarkeit, die mit der Zeit 
nur groͤßer werden kann . . vires acquirit eundo.“ 
Herr de Barante (für ſich): „Es konnte nicht ausbleiben! 
Gluͤcklicher Weiſe hat er erſt unter der Thuͤr angefangen, 
Deutſch zu reden.“ Der „Charivari“ ſetzt hinzu, daß die 
Noth, in der Beide geweſen, ſie bewogen habe, nun ernſt⸗ 
lich Deutſch zu lernen, und zu dem Ende ſtudiere Herr de 
Barante die Ueberſetzung des Romantikers, und der Roman⸗ 
tiker die des Herrn de Barante. Gott ſegne ihre Studia! 

„ Der Marquis von Waterford, bekannt und 
beruͤchtigt durch ſeine tollen Streiche, der Schrecken aller 
Nachtwaͤchter und Polizeiſoldaten, der Plagegeiſt aller Haus: 
muͤtter und Portiers, der Liebhaber von tauſend Ladies, 
Marquiſen und Dienſtmaͤdchen, der erſte Sauſewind Eng⸗ 
lands, will — ſich verehelichen, und zwar mit der Tochter 


des engliſchen Geſandten in St. Petersburg, Miß Louiſe 


Stuart. Ein engliſches Journal meldet: Der Marquis, 
im Begriff vor Hymens Altar zu treten, wolle ſich von 
einer Menge Sachen trennen, die im Hauſe eines ernſten 
und ſoliden Ehemannes nicht gut Platz haͤtten. Unter die⸗ 
ſen Sachen zaͤhlt jenes Journal auch folgende auf: 12 
Dutzend Thorwegklopfer von verſchiedener Form, 15 Dutzend 
Schellenzuͤge, 12 Dutzend Flurbuͤrſten, um ſich die Fuͤße 


zu reinigen, aus den beften Haͤuſern von London geraubt, 


ein Dutzend kleine und große Brunnenſchwengel, 10 Schil⸗ 
der von offentlichen Haͤuſern, in verſchiedenen Theilen des 
Landes abgeriſſen, 24 Polizeidienerhuͤte mit und ohne Wachs⸗ 
taffet, 20 Polizeidiener⸗Stöcke, 6 Polizeidiener- Laternen, 
alle beſchaͤdigt, u. ſ. w. (Planet.) 
„In Halberſtadt hat ſich Herr Theaterdirektor Dr. 
Lorenz, der ſelbſt mehre uͤber allen Glauben ſchlechte Luſt⸗ 
ſpiele verfaßt hat, Mühe gegeben, das einigermaßen wi⸗ 
derſtrebende Publikum mit den Produktionen der neueren 
dramatiſchen Literatur bekannt zu machen, beſonders durch 
Aufführung von Gutzkow's „Richard Savage“ und „Wer⸗ 
ner“ und von H. Marggraff's „Taͤubchen von Amſterdam.“ 
Wie aber der folgende empoͤrende Vorfall an einem Theater 
ſtattfinden konnte, wo man die Produkte der neueren Lite⸗ 
ratur giebt, begreifen wir nicht. Herr Theaterdirektor 


Lorenz hat den Juden den Zutritt zur Loge vers, 


fagt, und zwar ein für alle Mal für die Zeit 
feines Dortſeins. . i 4 

Der Kaſſeler Salon erzaͤhlt: Die Perfer nen» 
nen ihre Könige „Kihſih-Alum,“ Zuflucht der Welt. Die 
Khans, Miniſter ꝛc. antworten auf die Gebote ihres Herr: 
ſchers, des „Vetters von Sonne und Mond,“ „Beschesm, “ 
d. i. meine Augen find Dein. Doch bleibt's bei den Augen 
nicht allein, ſo wenig wie bei deutſchen Miniſtern. 

N * * Ein Prager Correspondent im Humoriſten charak⸗ 
teriſirt die zehn Jahr alte Claveerſpielerin Bohrer mit fol⸗ 
genden Worten: „Unter allen Birtüofen, die wir in der Letzt⸗ 
zei gehört, iſt fie zwar an Alter eine Liliput (Ih unter 
den bärtigen Grenadieren, aber ie der Virtuoſitaͤt ein Gre⸗ 

nadier unter den Liliputanern!““ 
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Der Verfaffer des unter dem Namen Leſage der 
kannten Atlas historique, Graf Lascaſes, der treue Bo 
gleiter Napoleons auf St. Helena, iſt in Paſſy, 80 Jahre 
alt, geſtorben. Der Courier frangais nennt ihn einen jener 
Maͤnner, die man nur in den Zeiten des Alterthums wieder 
findet, unbeſorgt um feine perſoͤnlichen Intereſſen in dieſem 
Jahrhundert des Egoismus, nur für das Öffentliche Wohl 
begeiſtert. 

.“ „Deutſches Volkslied.“ Unter dieſem Titel giebt 
Gottſchalk Wedel (Wilh. v. Waldbruͤhl-Zuccalmaglio) einen 
vortrefflichen Artikel in der Schumann'ſchen Zeitſchrift für 
Muſik, worin er die oͤſterreichiſche Volkshymne von Joſeph 
Haydn mit Recht ſehr hoch ſtellt und allen andern Natio⸗ 
nalhymnen vorzieht. 

„ Gutzkows Dramen ſind faſt alle bereits paro⸗ 
dirt worden. In Mannheim gab man: Kein Herz und 
viel Welt, Parodie des Werner, oder Herz und Welt; in 
Frankfurt a. M.: Die Schule der Armen; in Kaſſel: 
Die Tochter eines Vaters. 

Der Breslauer Theaterzettel von Aubers Oper 
„der Feenſee“ kuͤndigt an, daß in dieſer Vorſtellung drei 
Fontainen wirklichen Waſſers ſpritzen würden, Je 
hoͤher das Natuͤrlichkeitsprinzip in den Theatermaſchinerien 
hinaufgetrieben wird, deſto anwidernder wird auch das Unnatuͤr⸗ 
lichkeitsprinzip in den agirenden und ſingenden Maſchinerien. 

„„ Seit wann kann man dem Emporbluͤhen der 
Tonkunſt mit Gewißheit entgegenſehen? — Seitdem die 
Componiſten Kritiker werden, um ihre Collegen gehoͤrig zu 
zerlegen; ſeitdem begabtere Tonſetzer Poſſen ſchreiben müffen, 
und Walzer mit Brillanten honorirt werden. a 

.“ Warum wagen ſich die Anfänger in der Com⸗ 
poſition ſo gerne gleich an große Orcheſterwerke? — Weil 
fie glauben, fie können in dieſen ihren Ruf am beiten 
auspoſaunen laſſen. 5 

. Manches Gaſthaus laͤßt fih im Lapidarſtyl fol⸗ 
gendermaßen charakteriſiren: Organiſirte Prellerei. Unend⸗ 
licher Schmutz. Scharrfuͤßelnde Grobheit. 

. Im Muͤnſter zu Straßburg befindet fih, nach 
einem alten Münfter: und Thurn-Buͤchlein von Dr. G. H. 
Behr, das Grab des Johann Mäntelin aus Scheldſtadt, 
welcher im Jahre 1440 zu Straßburg die erſten Bücher 
mit Buchſtaben druckte und im Jahre 1478 daſelbſt ver⸗ 
ſtarb. Auf ſeinen Grabſtein iſt eine Buchdruckerpreſſe ein⸗ 
gehauen und dabei folgende Grabſchrift zu leſen: 6 


Ich, Johann Mäntelin, lieg endlich da begraben, 

Der ich durch Gottes nad am erſten hab' Buchſtaben 
Zu ſchoͤner Schriften Druck, in Straßburg hier erdacht, 
Und ſolche ſchoͤne Kunſt dadurch zuweg gebracht, : 
Daß ein Mann einen Tag jetzund fo viel kann ſchreiben, 
Als ſonſt ein ganzes Jahr: Und dieſe Kunſt wird bleiben 
Bis an das End' der Welt, nun wär' es die Gebühr, 
Daß Gott würd’ Dank geſagt und ohne Ruhm auch mir. 
Allein ich halt davon, es werde ſchlecht geſchehen, 
Und darum hat mir Gott ein Denkmahl ſelbſt erſehen, 
Daß ungefähr zum Lohn für meine Druckerei 

Mir dieſer Münſterbau ein Mauſoleum fey. 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
für. die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Damsfbost. 


Am 25. Juni 1842. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Die reſp. Quartal nenten auf 
p 


Dampfboot — Zeitung — und Sonntagsblatt 


erlaube ich mir, durch das Herannahen des neuen Quartals veranlaßt, an gefällige Entrichtung des 
Abonnements > Betrages für das dritte Quartal, ganz ergebenft zu erinnern. 


Das Dampfboot koſtet pro Quartal hier und auswärts 22 ½ Sgr. 


Die Zeitung koſtet pro Quartal hier am 


Orte 1 Rthlr. 5 Sgr.; 


auswärts bei täg⸗ 


licher poſtfreier Zuſendung 1 Rthlr. 11 Sgr. 3 Pf. 
Das Sonntagsblatt koſtet pro Quartal hier 7 ½ Sgr.; auswärts 10 Sgr. 
Die reſp. auswärtigen Abonnenten wollen das Abonnement bei dem Poſtamte ihres Wohn⸗ 
orts gefälligſt vor Beginn des neuen Quartals berichtigen, da die Königl. Poſtanſtalten nur dann 


Fortſetzungen von Zeitſchriften beſtellen dürfen, 


wenn der Abonnements-Betrag wirklich erlegt iſt, und 


ich bei ſpäterer Beſtellung nicht immer vollſtändige Nachlieferung der bereits erſchienenen Nummern 
Den reſp. hieſigen Abonnenten werden die Abonnements⸗Karten in dieſen Tagen 
Der Verleger. 


garantiren kann. 
zugeſchickt. 


Kajütenfracht. 


— Es iſt in unſern Tagen unter tauſend Haushaltungen 
vielleicht kaum eine einzige, welche nicht von Nahrungs⸗ 
ſorgen mehr oder weniger gedruͤckt wuͤrde, ihr Beſitzthum 
und ihre ehemaligen Einkünfte nicht ſehr gefhmälert 
ſaͤhe. Doch den Muth darf der Rechtſchaffene darum nicht 
ſinken laſſen. Wer ſeine Standhaftigkeit aufrecht erhaͤlt, 
der hat auch noch die Möglichkeit, ſich aus bedraͤngten Ver⸗ 
haͤltniſſen wieder emporzuſchwingen. Man muß nie an ſich 
ſelbſt verzweifeln, noch weniger an der Vorſehung, der taus 
ſend uns unbekannte Mittel und Wege zu Gebote ſtehen, 
uns wieder in eine andere Lage zu verſetzen, wenn es die 
rechte Zeit für uns iſt. Das haben ja Millionen ſchon vor 
uns erfahren, und das erfahren Millionen noch alle Tage. — 
Man muß nur ſtandhaft ſein und unerſchrocken ausharren, 
wie es auch kommen möge. Alles hängt ja von der Hand 
des Allerhoͤchſten ab. Ihm müſſen wir uns ſchweigend un⸗ 
terwerfen. Doch dieſe Ergebung in Gottes Willen darf 
uns nicht in Unthätigkeit gerathen laſſen. Wenn wir auf 
den Segen des Herrn hoffen, fo müffen wir uns durch 
Anſtrengungen auch deſſelden wenigſtens würdig machen. 
Ein fauler Knecht wird auch vom beſten Herrn verſtoßen. 
Nur dem, der keine Mühe ſpart, ſich ſelber nach allen 
Kräften zu helfen, hilft Jedermann freundlich. Zunächſt 


prüfe man aber, woher die Abnahme unſerer Gluͤckum⸗ 
ſtaͤnde ruͤhrt. Sind wir nicht vielleicht ſelbſt zum Theil 
Schuld daran? Waren wir nicht vielleicht in unſern Unter⸗ 
nehmungen zuweilen unvorſichtig? Waren wir nicht vielleicht 
in unſern Ausgaben reichlicher, als wir nach Maßgabe un⸗ 
ſerer Umſtaͤnde hätten fein ſollen? Verleitete uns nicht mit: 
unter falſcher Stolz, falſche Scham zu ungerechten Schrit⸗ 
ten? — Iſt aber die Verſchlimmerung unſerer Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnde hauptſaͤchlich nur die Folge der ſchlechten Zei⸗ 
ten und nicht unſer eigenes Verſchulden, nun ſo iſt es 
Gottes Werk! Dann kann man ſchon ruhiger, ja ſogar 
freudiger ſein. Dann ertrage man freudig ſeinen Zuſtand, — 
er iſt ja Gottes Werk. Haben wir Gutes empfangen 
von Gott und ſollten das Boͤſe nicht auch annehmen? 
Und dabei liegt doch an uns ſelbſt ſo viel, unſere Lage zu 
verbeſſern, wenn wir es nur mit rechtem Ernſte wollen und 
es auf die gehoͤrige Weiſe anfangen. Dann tritt auch Got⸗ 
tes Segen hinzu, und woran man manches Jahr verzwei⸗ 
felt, kann uns ein einziger Tag verſchaffen. — Man ver⸗ 
ſchaffe ſich vor allen Dingen die genaueſte und deutlichſte 
Erkenntniß vom gegenwaͤrtigen Zuſtande ſeines Vermoͤgens; 
denn ohne dieſe Einſicht ſteht man in einer fortwaͤhrenden 
Ungewißheit und Unruhe, und unſere Maßregeln werden 


ſchwankend, weil wir nie zuverläffig wiſſen, ob wir zu viel 


oder zu wenig thun. Man verhuͤlle und verhehle ſich nichts, 


verſchoͤnere nichts, baue auf keine Hoffnungen, fondern fehe 
an, was iſt. Man rechne auf nichts, als was man wirk⸗ 
lich hat und was uns unwiderſprechlich gehoͤrt. Je groͤßer das 
Uebel, deſto groͤßer der Muth. Nur huͤte man ſich vor 
falſcher Scham. Man faſſe einen echten Stolz: den 
Stolz, daß man fein Schickſal unverſchuldet trägt. 
Was Gottes Werk iſt, deſſen darf ſich der Menſch nicht 
ſchaͤmen. Und von dieſem Augenblicke an entwerfe man 
ſeinen Lebensplan. Man entferne Alles, was entbehrlich 
genannt werden kann, ohne Zeitverluſt, und begnuͤge ſich 
mit dem Wenigſten. Man laſſe ſich von dieſem Entſchluſſe 
durch keine falſche Scham abwendig machen! Man ſei wahr 
gegen ſich und Andere. Man nenne die Dinge, wie ſie 
find, denn wer aus Eitelkeit nicht gern Andere wiſſen laſſen 
will, wie uͤbel es mit ihm ſtehe, muß ſich in jeder Stunde 
zum Heuchler machen, ein frohes Geſicht machen, wo er 
ſeufzen moͤchte, Ausgaben thun, wo er nothwendig ſparen 
ſollte. Er verſchlimmert damit ſeinen Zuſtand mit jeder 
Woche und lebt doch dabei in beſtaͤndiger Angſt und in der 
Ueberzeugung, daß ſeine Lage fruͤher oder ſpaͤter dennoch 
kund werden muͤſſe. Wozu alſo dieſen Zuſtand von Ban⸗ 
gigkeit verlängern? Man ſieht doch ſehr bald durch die 
angenommene aͤußere Herrlichkeit das innere Elend, ſieht die 
muͤhſam zuſammengelegte Miene und vermuthet eben darum 
weit ſchlimmere Dinge, als wirklich vorhanden find. — Ar: 
muth iſt keine Schande; aber Hang zur Bequemlichkeit, 
Ueppigkeit, Verſchwendung iſt Schande. Der Verſchwender 
iſt aber auch der Duͤrftigſte, ſobald er genießt, was er wohl 
entbehren koͤnnte, und ausgibt, was er nicht eingenommen 
hat. Man ſei genuͤgſam mit dem Wenigſten, und man 
wird ſich plöglich reich ſehen. Man wird noch immer mehr 
haben, als man von Noͤthen hat, während man in glüd- 
lichen Tagen, wo man mehr beſaß, oft weniger hatte, 
als man gebrauchte. Dabei verdoppele man ſeine 
Arbeitſamkeit. Den Fleißigen ſegnet Gott. Man ver⸗ 
ſchmaͤhe auch das Geringe nicht, denn es wird nichts groß, 
wenn nicht aus der Zuſammenſetzung vieler kleinen Theile. 
Mit dem Fleißigen iſt Gott! — Endlich laſſe man ſich 
durch feine beſchraͤnkten Umſtaͤnde nicht mürriſch 
machen, nicht neidiſch, nicht ungefaͤllig gegen Andere. 
Der Heitere iſt jederzeit geneigt, andern-Menſchen gefällig 
und dienſtfertig zu ſein. Dem Dienſtfertigen wieder zu die⸗ 
nen, iſt Jedem ein Vergnuͤgen. Man verlaſſe nicht das 
Vertrauen auf Gott, und die Menſchen werden uns auch 
nicht verlaſſen. Kommen die Stunden des Truͤbſinns, fo 
mögen fie kommen. Sie find uns heilſam. Aber man 
überlaffe ſich ihnen nicht ganz, ſondern ſchwinge ſich aus 
ihnen auf den Fluͤgeln der Andacht und des Gebetes zu 
dem Ewigen empor, der uns immer liebt, und unſer Geiſt 
wird von feinem Thron erheitert zuruͤckkehren. Wir werden 
freilich manche ehemals gewohnte Luſtbarkeit entbehren muͤſ⸗ 
ſen, nie aber, wenn wir nur ſelbſt wollen, die Luſt. Sie 
lächelt Jedem, der reines Herzens iſt und feine Pflicht 
thut. — Es werden uns kleine Freuden aus Umſtaͤnden 
erbluͤhen, die wir ehemals kaum der Aufmerkſamkeit wuͤrdig 
hielten, und ſie werden uns mehr erquicken, als vormals die 


* 
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koſtſpieligſten Zerſtreuungen. Dies find unſere Pflichten, 
dies iſt unſere Weisheit! Auf dieſe Art wird man ſich, 
bei aller Zerruͤttung feiner Vermoͤgensumſtaͤnde, Gott ge⸗ 
fällig und den Menſchen achtungswuͤrdig emporhalten, und 
nicht untergehen! — 


— Den 23. Juni Vormittags gegen 11 Uhr ging die 
ruſſiſche Dampf⸗Fregatte Kamſchatka auf der Rheede vor 
Neufahrwaſſer zu Anker, bald darauf folgte die Dampf⸗ 
Corvette Bogatir. Dieſes Geſchwader iſt beſtimmt, Se. 
Maj. den Koͤnig nach Petersburg zu bringen. Um 3½ 
Uhr Nachmittags ging das neue Dampfboot der Blitz, 
durch welches Se. Maj auf das Dampfboot Kam⸗ 
ſchatka befoͤrdert werden ſoll, um ſeine Kraft auf See zu 
probiren, mit einer zahlreichen Geſellſchaft von dem Schiffs⸗ 
bauplatze ab und gelangte, unter dem Commando des Herrn 
Lootſen⸗Commandeurs Engel, ohne Aufenthalt, durch 
Schleuſe und Hafen, in die ruhige See. Nach etwa 40 
Minuten befand ſich die Geſellſchaft in der Naͤhe von Kam⸗ 
ſchatka, gegen welchen Koloß der Blitz wie ein Funken aus⸗ 
ſah. Ein großes Boot, unter Commando eines ruſſiſchen 
Offiziers, befoͤrderte die Geſellſchaft ſchnell an Bord, wo fie 
durch Se. Excellenz den Vice-Admiral Fuͤrſten Menzikoff 
auf das zuvorkommendſte empfangen wurden. Das Schiff 
Kamſchatka iſt in New- Pork 1841 erbaut und das 
größte, welches jemals den Sund nach der Oſtſee paſſirt 
hat. Die Maſchine hat 600 Pferdekraft, wird durch vier 
Keſſel geheizt und liegt durch drei Verdecke vertheilt. Es 
führe unter Deck 16 Vierundzwanzigpfuͤnder und auf Deck 
ein Geſchuͤtz à la Paixane, welches 64pfuͤndige Bomben 
wirft und einen Bogen von 170 Graden beſtreicht, und 
außerdem zwei ſchwere Karonaden. Die ſaͤmmtlichen Raͤume 
ſtrotzen von Eleganz, und vorzüglich ſchoͤn iſt das für Se. 
Maj. den Koͤnig beſtimmte Zimmer decorirt. 

— Der evangeliſche Prediger Mrongovius an der 
hieſigen polniſchen St. Annenkirche uͤberreichte vor einiger 
Zeit dem König ein von ihm verfaßtes deutſch-polniſches 
Woͤrterbuch. In ſeinem Begleitſchreiben ſchilderte er die 
traurige Lage ſeiner evangeliſchen Landsleute polniſcher 
Zunge, und hob vorzuͤglich hervor, „der Zwang, daß die 
Kinder armer polniſcher Landleute nicht mehr Polniſch, ſon⸗ 
dern nur Deutſch leſen lernen, fuͤhre dieſe der Unwiſſenheit 
immer mehr zu.“ Der König hat hierauf folgendes Cabi⸗ 
netsſchreiben an den Prediger erlaſſen: Ich habe das von 
Ihnen eingereichte Exemplar Ihres deutſch-polniſchen Hand⸗ 
woͤrterbuchs empfangen und Ihnen hierdurch meinen innig⸗ 
ſten Dank zu erkennen geben wollen. Ich laſſe Ihrem 
treuen Eifer fuͤr die Erhaltung der Mutterſprache Ihrer 
Gemeinde⸗Glieder Gerechtigkeit widerfahren und habe den 
Staatsminiſter Eichhorn veranlaßt, den in Bezug darauf 
von Ihnen ausgeſprochenen Beſorgniſſen geeignete Erledigung 
zu geben. Potsdam, den 28. Mai 1842. (gez.) Friedrich 
Wilhelm. f 


— Vor mehren Tagen brannte das Gut Rexin, nahe 
bei Prauſt, Herrn Bertram zugehörig, ab. Der Brandſtifter 
ſoll in der Perſon eines Dienſtjungen bereits entdeckt fein. 


er 


In der Nacht vom 19. zum 20. d. M. ging das Gut 
Barroſchien, der verwittweten Kettelhodt zugehörig, eben⸗ 
falls in Flammen auf. Die Ruinen von beiden Guͤtern 
liegen, einen traurigen Anblick gewaͤhrend, neben einander. 


— Ein Dienſtmaͤdchen in einem Kaufmanns = Haufe 
hatte während ihrer mehrjährigen Dienſtverhaͤltniſſe daſelbſt, 
in Folge der gegenwaͤrtig ſo geſteigerten Verſtellungskunſt 
unter der niedern Volksklaſſe, das Vertrauen ihrer Gebie— 
terin ſich in ſo hohem Grade zu verſchaffen gewußt, daß 
Niemand ahnen konnte, dieſelbe werde dieſes jemals miß⸗ 
brauchen; ſie hatte ſich auch nicht entbloͤdet, dies Vertrauen 
mit Hilfe der Verleumdung des Hausperſonals zu erzielen 
und dieſem zu ſchaden. Am 18. d. M. aber zerriß der 
bisher fo kuͤnſtlich gefponnene Faden der Verſtellungskunſt, 
denn es ward ermittelt, daß ſie eine Auswahl von kleinen, 
aber werthvollen Gegenſtaͤnden aus der Garderobe ihrer 
jüngft verblichenen Gebieterin getroffen hatte und dieſe als 
ihr Eigenthum verwahrte. Als nun der Gleisnerin die Ent— 
deckung ihrer Buͤberei mitgetheilt wurde, machte ſie ſchnell 
den Verſuch, ſich durch Selbſtmord der Schaͤnde und Be— 
ſtrafung zu entziehen, was aber nicht vollſtaͤndig gelang. 


— Die erbaͤrmlichſte aller Erbaͤrmlichkeiten iſt die Nach⸗ 


beterei. Schon oft iſt ſie gegeißelt worden, in Bezug 
auf Muſik, Theaterſtuͤcke und Tagesereigniſſe. Gegenwaͤrtig 
ſcheint es Mode zu ſein, das Spazierengehen an Sonntagen 
gemein und die Anlagen in Danzigs ſchoͤnen Umgebungen 
abgeſchmackt zu finden. Alle Affen und Laffen hoͤrt man 
nun mit geruͤmpfter Naſe, breit gezogenem Munde und 
wiegendem Operkoͤrper nachplappern, was fie für vornehmen 
Ton halten, naͤmlich das Luſtwandeln an Wochentagen und 
an ſolchen Orten, wo keine Verſchoͤnerung und Bequemlich— 
keit von Menſchenhand hervorgebracht iſt. Armer Verſchoͤ⸗ 
nerungs⸗Verein! Was aber das Zuhauſebleiben an Sonn— 
tagen betrifft, ſo hat es damit folgende Bewandniß: Man 
ſchaͤmt ſich, die Heiligkeit des Tages oder den kirchlichen 
Sinn als Grund anzugeben, dazu iſt man zu vornehm; 
darum nun die Redensart: Es iſt gemein, an Sonntagen 
ſpazieren zu gehen. i 


Fr me 


Aus der Provinz. 


Marienwerder. In der Naͤhe unſeres nachbarlis 
chen Groß: Krebs liegt ein nicht uͤbergroßer See (auch Tuͤm⸗ 
pel genannt), welcher der Sage nach eine bodenloſe Tiefe 
und demnäachſt auch unterirdiſche Verbindung mit dem See 
bei Deutſch Eylau haben fol. Jener See bei Groß⸗Krebs 
verſchlingt jahrlich regelmaͤßig ſeine Opfer ſowohl an Men: 
ſchen und Thieren wie an lebloſen Gegenſtaͤnden; fo hat 
z. B. ein Hofbeſitzer vor wenigen Tagen erſt in dieſem 
raͤthſelhaften Waſſerloch einen ganz neuen eleganten, kaum 
einmal gebrauchten Spazierwagen verloren, den der Kutſcher 
des Beſitzers abwaſchen wollte und zu dieſem Behufe damit 
bineingefahren war; ſchon aus Vorſicht ſich dicht am Ufer 


haltend, hoͤrt er in der Naͤhe auf dem Felde beſchaͤftigte 
Leute rufen, der Wagen ſinke, er treibt die Pferde erſchreckt 
an, reitet mit dieſen heraus, rettet aber nur die Deichſel 
mit den Vorderraͤdern, da das Uebrige ſich durch Brechen 
oder Herausſpringen des Spannagels losgeloͤſt hatte und 
verſchwand. So weit iſt die Hiſtorie auch nicht beſonders 
merkwuͤrdig, da dergleichen oͤfter paffirt, wohl aber bemer⸗ 
kenswerth, daß trotz aller bald hierauf angeſtrengten Ver 
ſuche mit Boßhaken, Tauen, Ankern u. ſ. w. von dem ver⸗ 
ſunkenen Wagen nicht die geringſte Spur aufgefunden wer⸗ 
den konnte, alſo die Sage von der bodenloſen Tiefe wenig⸗ 
ſtens einigen Grund hat. (Marien. Mittheil.) 


Provinzial⸗Correſpondenz. 


Berent, den 14. Juni 1842. (Fortſetzung.) 

Es war am Sonnabende, als wir mit ſinkendem Tage in 
die Kreisſtadt Berent hineig und vor das Haus meines Freun— 
des, des hier ſehr geachteten, wiſſenſchaftlich gebildeten und in 
feinen aͤrztlichen Leiſtungen zum Theil ſehr gluͤcklichen Kreis⸗ 
Chirurgen, Arztes und Geburtshelfers, Herrn Schumann, 
vorfuhren, und zwar als man eben damit umging, die in den 
engen Straßen zum Theil ſehr unfauberen Rinnſteine vor den 
Häufern zu fäubern. Das war ein widerwaͤrtiger Empfang, der 
aber durch die Herzlichkeit der Freude meines Wirthes und durch 
das ſeltene Zuvorkommen deſſelben bald in Vergeſſenheit gebracht 
wurde. Wundern wir uns aber nicht, daß es ſo iſt, finden wir 
in den größern Städten unſers lieben Vaterlandes doch gar zu 
oft Aehnliches. Freilich duͤrfte das Fatale dadurch ſehr vermie⸗ 
den werden koͤnnen, wenn dergleichen Reinigungen mit einigen 
Eimern Waſſer eingeleitet wuͤrden, aber da muͤßte die Aufſichts⸗ 
Behörde ſtets in der Naͤhe fein, was doch da gewiß nicht zu ver⸗ 
langen iſt, wo nur ein Polizei-Officiant auf der Straße fungirt. 
Uebrigens iſt der Polizei-Buͤrgermeiſter Berents ein tuͤchtiger, 
verſtaͤndiger Mann, dem die Stadt ſchon durch ihre gaͤnzliche 
Bepflaſterung (was vor 10 Jahren noch nicht der Fall war) und 
manches andere Gute recht e verdanken hat; der, wo es 
das Beſte des Ortes gilt und die Mittel hinreichen, gerne mit 
dem hoͤchſt achtbaren Landrath (Herrn Blind ow) Hand in 
Hand geht und deſſen vielfachen, den Nutzen und das Wohlanſehen 
des Staͤdtchens bezweckenden Forderungen nach Kräften ein Ges 
nuͤge zu leiſten ſucht, dabei aber immer der Stadtkaſſe den Noth⸗ 
ſchilling reſervirt. Das hoͤrte ich uͤberall, und doch ſah ich noch 
auf dem Markte Häufer mit groben Holzſtuͤcken (es ſollen Schin⸗ 
deln ſein) nicht nur gedeckt, ſondern mit dergleichen Holzkloben 
ganz neu reſtaurirt und zwar neben Haͤuſern, die ſelbſt in den 
erſten großen Städten recht angenehme Erſcheinungen fein wuͤr⸗ 
den. Ein ſolcher Contraſt aber iſt hoͤchſt unangenehm und duͤrfte 
ſowohl vom Landraths-Amt, wie von der Polizei-Behoͤrde dahin 
motivirt werden, daß — wie in Danzig baufaͤllige Vorgebaͤude 
fuͤr immer abgeriſſen werden muͤſſen — wenn ein ſolches klobiges 
Dach ſchadhaft wird, ein Ziegeldach deſſen Stelle einnehmen müßte, 
Nun, wer weiß, wie es nach einigen Jahren damit fein wird, 
denn zur Ehre Berents und zu meiner großen Freude muß ich 
geſtehen, daß Berent während der Zeit meines Nichtdageweſen- 
ſeins (10 Jahre) ſich außerordentlich vortheilhaft verjuͤngte und 
fo freundlich zu werden anfängt, daß es andern Kreisſtaͤdten 
bald den aͤußern Werth abgewinnen wird. — „Das Alte ſtuͤrzt, 
es andert ſich die Zeit und neues Leben blüht aus den Ruinen!“ — 
Noch aber fehlt der Stadt ein Rathhaus, und weil ein ſolches 
nicht in den engen Straßen verſteckt ſein darf, ſoll es die buͤrger⸗ 
meiſterliche und überhaupt Magiſtrats-Wuͤrde gehoͤrig repräfens 
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tiren, ſo muß es auf dem öffentlichen Markte feinen Platz ers ] Platz anwies. Einmal hat dadurch der Theil ; der dicht hinter 


halten. Das baben denn die Berenter auch wohl eingeſehen und 
bereits eine verfallene Kathe dazu angekauft. Aber das Uebel 
wuͤrde größer werden, wenn bloß dieſer winzige Platz zum Sitze 


der Kirche liegt, das Anſehen eines Kirchhofs bekommen, dann 
aber muß ein Gotteshaus ſoviel wie möglich aus dem Geräuſch 
des buͤrgerlichen Verkehrs und auf einem Platze errichtet werden, 


der Stadtverwaltung für hinreichend erachtet würde, denn das wo Ruhe herrſcht und Schweigen zum Inſichblicken auffordert; 


durfte doch nur ein Rathhaͤuslein fo en miniature werden koͤn⸗ 


nen, daß man es nur fuͤr das Modell zu dem eigentlichen Rath⸗ 
bauſe halten müßte. Es giebt nun einmal Dinge in der Welt, 
denen man, des großen Haufens wegen, ein aͤußerliches Anſehen 


geben muß, wenn auch ihr Inhalt hohl und unbedeutend iſt, ſo 


wie einem gehaltloſen Buche ein koſtbarer Einband noch den 
Werth giebt, es mit andern in dem Schranke einzufachen. So 
darf nun ein Rathhaus nicht anders in feiner äußern Form, als 
imponirend daſtehen, damit derjenige wenigſtens den Hut herab⸗ 
reißt, der vor die hoͤchſte Stadtbehörde gefordert wird, denn da 
drinnen le masque tombe, homme reste! — Nein, eine Chif⸗ 
foniere muß ein ſolch ehrwürdiger Sitz einer öffentlichen Verwal⸗ 
tung nicht ſein, und deßhalb wuͤrde Ref., wenn er dort Raths⸗ 
herr waͤre, ſo lange ſein Veto in dieſen Bau werfen, bis man 
es möglich gemacht hätte, wenigſtens die beiden Nebenhäufer, die 
zum Theil doch auch einer alten guten Zeit angehören, noch zu 
erſtehen, um fo die Fronte bis an die Ecke der Nebengaſſe für 
das Rathhaus einnehmen zu koͤnnen. Ja, ſaͤmmtliche Bürger 
Berents (und es giebt unter denſelben recht wohlhabende Leute) 
müßten eine Ehre darin ſuchen, nicht zu geſtatten, daß man ih⸗ 
ren ſonſt ſo freundlichen Markt noch mehr verunſtalte. Denn 
einen Fehlgriff hat man leider ſchon dadurch gemacht, daß man 
der evangeliſchen Kirche in der einen Ecke des Marktes einen 


Marktbericht vom 18. bis 24, Juni 1842. 


Die Stimmung an unſerm Getreide⸗Markt war in dieſer 
Woche ſehr mart, Käufer wollten die Preiſe herunter druͤcken, 
Verkäufer aber durchaus nicht von den früher erhaltenen Preiſen 
herunter ſtimmen, weshalb der Umfas nicht groß geweſen iſt. 
Zum Verkauf wurden ausgeſtellt: 1985 Laſt Weizen, 374 L. 
Roggen, 94 L. Erbſen, 108 L. Gerſte, 45 L. Leinſaamen. Da⸗ 
von wurden verkauft: 792 L. Weizen, 123 L. Roggen, 84 L. 
Erbſen, 85 L. Gerſte, 38 L. Leinſaamen, zu 9 9 Preiſen: 
33 L. Weizen 134—35pf. à 600 fl., 55 L. 132 — 34pf. & 590 fl., 
50 C. 131— 32 pf. à 582%, fl., 104 L. 130—3ʃpf. à 575 fl., 
3 L. 129—30pf. A 570 fl., 7 L. J32—3gpf. à 565 fl., 143 L. 
132—35pf. à 550 fl., 2% 129—30pf. à 535 fl., I L. 127pf. 
a 470 fl., 386 L. zu unbekannten Preiſen; Roggen 1½ L. 122 
pf. h 277½ fl., 24 L. 121—22pf. à 275 fl., 36 L. 121 pf. à 
271 fl., 34 L. 120 —21pf. a 270 fl., 19 L. 11 pf. à 260 fl.; 
Erbſen 250—80 fl.; Gerſte 107 pf. à 180 fl., 30 L. 103 — apf. 
A 160 fl.; Leinſaamen 360-425 fl. An der Bahn wird ger 
zahlt: Weizen 70—98 fgr., Roggen 40—45 fgr., Erbſen 42— 
46 ſgr., Gerſte 43zeil. 25—30 ſgr., 2zeil. 30—35 fgr., Hafer 
18-22 ſgr. pro Schffl. Spiritus 80% Tr. 12—12/ Rthlr. 
, ̃ ñ d A 
Für die in Neumark Abgebrannten iſt ferner eingegangen: 


R.⸗R. M. 5 Thlr. in C.⸗A. — F. P. 5 Sgr. — 
M. G. C. 1 Thlr. — W. C. G. 15 Sgr. — 
M. C. E. 10 Sgr. — In Summa 62 Thlr. 2½ Sgr. 
Fernere Gaben werden mit freundlichem Dank angenommen 
in der Expedition des Dampfboots.“ 
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Wer ſeinen Winterbedarf an recht gutem trocknen und 
feſten Torf zu contrahiren beabſichtigt, wird erſucht, ſeine 


Druck und Verlag von 


n 


aber nicht da, wo Wagen raſſeln, Poſtillone blaſen, Wirthshaͤus⸗ 
ler fü rache z., um jo ir ia der Worteenient . der 
meilenweit entfernten Landleute (Gemeindeglieder) wegen, erſt um 
1 uhr Vormittags beginnen kann. — Was aber die evangeliſche 
Kirche ſelbſt anbetrifft, ſo muß man geſtehen, daß ſie recht zweck⸗ 
maͤßig und freundlich eingerichtet iſt, wenn ihr gleich das Erha⸗ 
bene, das zur Andacht Hinreißende mangelt, das die Kirchen des 
Alterthums jo beſonders auszeichnet. Die wuͤrdige Ausſchmückung 
des Altars und der Kanzel aber verdankt ſie beſonders ihrem 
zeitigen Herrn Pfarrer, der nicht nur ſeinen ganzen Einfluß auf⸗ 
geboten hat, um Altar und Kanzel eine andere Bekleidung zu 
geben, als beide zuvor in der trauerfarbigen, der einzigen ſchwar⸗ 
zen, Decke hatten, ſondern auch mit eigner, kunſtfertiger Hand 
das einfache und doch äußerſt geſchmackvolle Schnitzwerk für die 
Kanzel vorfertigte und überhaupt beforgt war, jeden beſcheidenen 
Schmuck (die Frau Pfarrer hat die kuͤnſtlichen Blumen, die in 
Vaſen zu beiden Seiten des Altars aufgeſtellt ſind, ebenfalls ſelbſt 
verfertigt) dem Orte zu verleihen, von wo das Wort des Herrn 
der glaͤubigen Menge gepredigt wird. (Schluß folgt.) 
SSSB——B— 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Addreſſe an den Gaſtwirth Herrn Lo ß, am hohen Thore ger 
fälligft abgeben zu wollen; wo dann der Lieferer beim Be⸗ 
ſteller ſich einfinden wird, um bei Vorzeigung der Torfprobe, 
die Lieferung abzuſchließen. a 


Abonnements⸗Concert im Seebad 
Zoppot. 

Heute, den 25. d. M., erſtes Abonnements⸗ 
Concert und Ball. — Das Abonnement fuͤr die ganze 
Saiſon iſt für die Familie auf 2 Thlr., für die einzelne 
Perſon auf 1 Thlr. feſtgeſetzt. Billette ſind bei Herrn 
Weckerle im Salon und bei Unterzeichnetem zu haben. 


Voigt, 
Muſikmeiſter im Aten Inf.⸗Reglment, 
Fleiſchergaſſe Nr. 53. 
Eine tuͤchtige Wirthin, die der Küche und Hauswirth⸗ 
ſchaft zur Zufriedenheit vorſtehen kann, findet ſogleich oder 


Ein mahagoni tafelfoͤrmiges Pianoforte von 
zum 1. Juli c. eine Stelle Langenmarkt Nr. 424. im 
Laden. 


6 Oktaven iſt zu verkaufen: Poggenpfuhl 208. 
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Das Wohnhaus Schaͤferei Nr. 48., beſtehend 
aus 3 heizbaren und einer Sommerſtube, 2 Küchen, 
einem Keller, 2 Boͤden und Hofraum, iſt zu ver⸗ 

kaufen; das Nähere Schaͤferei Nr. 46. 


